
Montag:

Mitternacht. Nach der rauch-
freien, dennoch eklig stinken-

den Bar lüften wir unsere Lungen
und Köpfe in den windigen Gassen
von Besançon durch. Wir sind eine
Gruppe von zehn mehrheitlich Stu-
dierenden, angeheitert, frierend,
vergnügungssüchtig. Unser Ziel ist
sinnigerweise der Oxygen Night-
club. Doch auch der mieft wie die
Bar eben schon. In Frankreich
herrscht ein generelles Rauchver-
bot in öffentlichen Räumen. Der
Rauch ist zwar weg, dafür riecht
man jetzt, was er ehedem vor der
Nase verschleierte – abgestandenen
Bier- und Schweissgeruch. Ich bin
Nichtraucher. Nur damit das klar ist.

Dienstag:

16 Uhr 30: In letzter Minute rausche
ich ins Zimmer rein. «Grüezi Herr
so und so. Grüezi Frau Regierungs-
rätin.» Schnell sind alle begrüsst,
ich setze mich hin und komme erst
einmal zu Atem. Die Sitzung mit
dem Fachhochschulrat der Zürcher
Fachhochschule, ZFH, beginnt.
Ich vertrete die Interessen der An-
gestellten sowie des Mittelbaus.
Heute geht es um die neue Personal-
verordnung der ZFH und damit ums
Eingemachte, wie die Regierungs-
rätin lächelnd kommentiert, sind
doch die Lohnklassen wichtiger
Bestandteil davon. Drei Stunden
und viele Worte später ist es vorbei.

Mittwoch:

19 Uhr 45: Die Dame hinter dem
Schalter lächelt. «Es gibt wohl
keine Plätze mehr?», frage ich.
«Doch, doch, einer in der ersten
Reihe und Platz 1 der Reihe 8 sind
noch frei», meint sie. Da habe
ich aber Glück, denke ich und
nehme Letzteren. Franz Hohler
gehört wegen der TV-Sendung
«Franz und René» zu meinen
Kindheitserinnerungen, und er
erzählt im Casinotheater Winter-
thur Kindergeschichten für Erwach-
sene. Die 25 Kilogramm schwere
Sporttasche und den Velohelm ge-
be ich vorher mit der Jacke an der
Garderobe ab. «Nein, das ist keine
Bombe», kommentiere ich den
prüfenden Blick des Angestellten.

Donnerstag:

15 Uhr 24: Ich bezahle die Dreier-
packung Zahnbürsten im Super-
markt und eile zur Praxis. Die As-
sistentin beim Empfang schenkt
mir eine Musterpackung Zahnpasta,
womit ich schnell die Zähne putze.
«Wollen Sie eine Spritze?», fragt
kurz darauf der Zahnarzt. Ich ver-
neine, und schon frisst sich der
Bohrer in die alte Füllung und den
Zahn – tiefer und tiefer, bis er auf
den Nerv stösst. So war das aber
nicht gedacht. Entspannen und
ruhig atmen, sage ich mir. «Wie
schmeckte die Zahnpasta?», erkun-
digt sich die Assistentin. «Besser
als der Bohrer», antworte ich, ver-
abschiede mich und gehe.

Freitag:

20 Uhr 08: Nach einem langen
Weiterbildungstag an der Donau-
Universität Krems in Niederöster-
reich sprechen der Studiengang-
leiter und ich über das Parkin-
son’sche Gesetz, welches besagt:
«Arbeit dehnt sich in genau dem
Mass aus, wie Zeit für ihre Erle-
digung zur Verfügung steht.» Bei
Studierenden scheint sich das zu
bestätigen. Wie wäre es sonst zu
erklären, dass sie die Aufgaben
immer erst auf den letzten Drü-
cker fertig kriegen? Bevor mir
dieses Gesetz zu Ohren kam, war
ich deshalb immer unzufrieden
mit mir, weil mir das auch ständig
passiert – jetzt fange ich bewusst
im letzten Moment an.

Samstag:

19 Uhr 42: Im dieselbetriebenen
Regionalzug von Krems nach
Sankt Pölten lese ich in «The Gol-
den Compass», dem ersten Band
der Trilogie von Philip Pullmans
«His Dark Materials». Im Warte-
saal in Sankt Pölten, einem tristen
Ort, toben die Kinder einer sie-
benköpfigen Familie. Ich lese das
Buch zu Ende und beginne mit
dem zweiten Band «The Subtle
Knife». Im Nachtzug namens
«Wiener Walzer» nach Zürich le-
se ich im Lichte der elektrischen
Nachtlampe und zum vom Rattern
der Schienen orchestrierten Schnar-
chen meiner fünf Abteilsgenossen

weiter, bis ich einschlafe. Lesen
kann so schön sein!

Sonntag:

7 Uhr 42: Mein Mobiltelefon be-
hauptet, es sei erst 6 Uhr 42. Ist
eine leidige Sache, so eine Zeit-
umstellung. Jedenfalls schaffte
es der Nachtzug nicht, den plötzli-
chen Sprung der Uhren von 2 auf
3 Uhr wieder wettzumachen, hätte
er doch um 6 Uhr 20 ankommen
sollen. Einen Sprint weiter sitze ich
in der S-Bahn auf dem Weg nach
Winterthur, wo ein kontinuierlich
über die Woche gewachsener Berg
schmutziger Wäsche darauf wartet,
gewaschen zu werden. Vielleicht
sind mir ja die Heinzelmännchen zu
Hilfe gekommen? Das wäre aber
auch zu schön gewesen!

Moral von der Geschichte:

Hinter jeder der sieben Geschich-
ten versteckt sich ein Sprichwort,
das entdeckt werden möchte. Ord-
nen Sie die Sprichwörter den Wo-
chentagen zu und bringen Sie die
Buchstaben in Klammern in die
richtige Reihenfolge. Schicken Sie
mir das so gefundene Lösungswort
per E-Mail zu und gewinnen Sie
immerwährenden Ruhm und Ehre:
Die Hoffnung stirbt zuletzt (R).
Die Letzten werden die Ersten
sein (ER). Den Nagel auf den
Kopf treffen (EN). In den sauren
Apfel beissen (D). Lange Rede
kurzer Sinn (U). Völlig hin und
weg sein (KE). Den Teufel mit
dem Beelzebub austreiben (Q).
Ich wünsche Ihnen viel Vergnü-
gen beim Rätseln!

Martin Vögeli, Leiter E-Learning, Zürcher

Hochschule für Angewandte Wissenschaften,

Winterthur. martinvoegeli@gmx.ch

Zitat:

«Die tiefer gelegte

Vogelsangstrasse

bringt beim Zen-

trum Töss keine

spürbare Verbesse-

rung, wohl aber

eine Verschlechte-

rung in den Tös-

semer Wohnquar-

tieren», schreibt

Regula Forster in

der Quartierzeitung

«De Tössemer».

Die geplante Strasse

bringe mehr Ver-

kehr, Lärm und

Luftschadstoffe.

Allgemein sei ver-

mehrter Strassenbau

das veraltete Rezept

des 20. Jahrhunderts

für wirtschaftliches

Wachstum und

persönlichen Wohl-

stand. Nun sei unse-

re Freiheit durch die

zubetonierten Flä-

chen eingeschränkt,

der Lärm und die

Luftverschmutzung

machten uns krank.

Zukunftsgerichtete

Massnahmen wären

verkehrsarme Zo-

nen, Road-Pricing,

ein Schub für die

Veloförderung,

Car-share-Modelle

und die Bevorzu-

gung jener, die zu

viert im Auto pen-

deln statt allein. blu.
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Nein, das ist keine Bombe.
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